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Disclaimer:

Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Obwohl die Handlung teilweise an realen Orten in und um Sinsheim angesiedelt ist, sind alle Figuren, Ereignisse und schulischen Einrichtungen frei erfunden. Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen, lebenden wie verstorbenen, oder real existierenden Institutionen sind zufällig und nicht beabsichtigt.




Prolog:

Der 90. Geburtstag

Gudrun Kunzmann muss ins Heim! Zumindest wusste Gudrun, dass sie zu alt war, um den großen Hof ihres vor neun Jahren verstorbenen Mannes zu bewirtschaften. Wobei man von bewirtschaften nicht wirklich reden konnte, Gudrun konnte dies nämlich schon seit über fünfzehn Jahren nicht mehr. Mittlerweile war sie ja auch schon neunundachtzig.

Also wurde alles Stück für Stück verkauft, vermietet oder verpachtet. Die Felder, die zum Bauernhof gehörten, wurden verpachtet, die großen Maschinen wie Mähdrescher und Traktoren wurden verkauft. Und den alten Stall, in dem sich auch die Werkstatt ihres verstorbenen Mannes Gottlieb befand, hatte sie vermietet.

Doch so langsam wurde jeder Tag für die ältere Dame beschwerlicher als der vorherige. Die Treppen, die sie täglich bezwingen musste, um vom Schlafzimmer, im ersten Stock, in die Küche zum Frühstück zu gelangen, wurden im Laufe der Zeit immer länger. Auch wenn Gudrun inzwischen die Treppen mit einem Treppenlift bewältigte.

Ebenso waren Gudruns Kinder der Meinung, dass sie im Heim besser aufgehoben wäre.

Gerade saß sie in ihrem Fernsehsessel in der ersten Etage des Hauses und verfolgte auf voller Lautstärke eine Heimatschmonzette. Morgen war ihr großer Tag, sogar der Bürgermeister hatte sich angekündigt. Als sie daran dachte, entfuhr ihr: „Der kommt auch nur zum Fressen, wenn es was umsonst gibt, was ein Schmarotzer.“ Sie ertappte sich dabei, wie sie kichern musste angesichts ihrer Entgleisung. Aber wenn man neunzig wird, darf man sich ruhig Entgleisungen leisten.

Dann griff sie zu der Schachtel Pralinen, die auf dem Beistelltisch neben ihrem Sessel stand, und fischte sich eine Praline heraus. Es handelte sich um ihre Lieblingssorte, die mit Whiskeyfüllung. Vielleicht waren ihre verbalen Entgleisungen auch auf den Whiskey zurückzuführen, aber auch das war ihr einerlei. Wer neunzig wird, darf auch mal beschwipst sein. Außerdem hatte sie heute so viele Vorbereitungen getroffen, da durfte sie sich auch mal etwas erlauben.

Erst hatte sie das Wohnzimmer im Erdgeschoss hergerichtet. Dieses Wohnzimmer wurde nur genutzt, wenn sich Besuch ankündigte, der Arzt einen Hausbesuch machte oder wenn der Pfarrer zur Verteilung der Kommunion kam. Dann hatte sie unter erheblicher Kraftaufbringung einen Frankfurter Kranz gebacken. Doch Gudrun gönnte sich auch danach keine Pause, so mussten noch die Fenster und die Gästetoilette geputzt werden. Erst als sie endlich die Tischdecke für den Kaffeetisch gebügelt und diesen vorbereitet hatte, gönnte sie sich ein paar Minuten Ruhe.

Sie saß in der Küche vor einer heißen Tasse dampfenden Kaffees. Jetzt erst konnte Gudrun durchatmen. Der Kaffeegeruch wirkte wie eine Art Lebenselixier und Gudrun spürte, wie die Kräfte wieder zurückkamen. Sie goss einen Schluck Milch in den Kaffee und warf einen Würfel Zucker hinterher.

Kurz dachte sie darüber nach, noch einen guten Schuss Whiskey-Sahne-Likör hineinzuschütten. Doch dieser war ihr ausgegangen und sie war bisher noch nicht dazu gekommen, Nachschub zu besorgen.

Als sie mit einem Kaffeelöffel umgerührt hatte, wollte sie gerade die Tasse zum Mund führen. Doch das Läuten der Türklingel unterbrach Gudrun.

Die alte Dame fuhr hoch und blickte ungläubig in Richtung der Tür, die in den Hausflur führte. Wer kann das denn sein? fragte sich Gudrun und blickte auf die Wanduhr. Die Gelenke knackten, als sich die alte Dame von ihrem Sitzplatz erhob.

„Moment, ich bin nicht mehr die Jüngste“, rief Gudrun in Richtung der Haustür und schlurfte zur Eingangstür. Vor der massiven Haustür, die mit Milch-Sicherheits-Glas-Fenstern ausgestattet war, konnte man lediglich eine große dunkle Silhouette erkennen. Der Größe nach musste es sich um einen Mann handeln.

Gudrun öffnete die Haustür so weit, wie es die Sicherheitskette zuließ, und spähte durch den Spalt.

Draußen stand der Mann, dem sie die Werkstatt ihres Mannes vermietet hatte. So sehr sie sich anstrengte, sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.

Hätte sie einen schriftlichen Vertrag mit ihm geschlossen, hätte sie vielleicht im Vertrag nachsehen können, doch die Vermietung kam wie in alten Zeiten durch einen Handschlag zustande.

„Bitte entschuldigen Sie die Störung, Frau Kunzmann, Sie sind sicherlich mitten in den Vorbereitungen für Ihren morgigen Ehrentag, nehme ich an“, sprach Gudruns Mieter. Der Mann hatte etwas Seltsames an sich. Auf der einen Seite wirkte er sehr elegant, da er immer gut gekleidet war. Da war aber auch noch etwas anderes, das ihm ein gruseliges Erscheinungsbild verlieh. Er musterte Gudrun mit seinen mit dunklen Ringen umrandeten Augen. Gudrun fühlte sich, als ob die Augen des Mannes tief in ihre Seele eindrangen. Es fühlte sich an, als würden die Blicke dort nach den intimsten Erinnerungen und Gedanken suchen. Sie fühlte sich verletzlich und verwirrt, wenn der Fremde sie so anstarrte.

Erst jetzt bemerkte Gudrun Kunzmann, dass er sie immer noch musterte und sie langsam etwas sagen musste.

„Ja, ich muss noch etwas sauber machen, wissen Sie, der Bürgermeister kommt, der Pfarrer und natürlich auch die Nachbarschaft, da darf man sich nicht lumpen lassen.“

„Ich verstehe, aber dann möchte ich Sie nicht lange aufhalten. Ich wollte Ihnen nur ein kleines Präsent überreichen, man wird ja nicht jeden Tag neunzig. Sie müssen mir allerdings versprechen, das Päckchen erst morgen Abend zu öffnen.“

Gudrun wusste nicht, woher der Fremde das Paket hervorgeholt hatte, es war einfach plötzlich da. War es etwa Zauberei? Das Päckchen war fast so groß wie ein handelsüblicher Kasten mit Mineralwasser. Eigentlich wollte sie das Geschenk gar nicht annehmen, denn etwas in ihr schrie geradezu auf und wehrte sich, doch etwas anderes wiederum ermahnte sie, sie könne doch nicht so unhöflich sein.

„Ach, das wäre doch gar nicht nötig gewesen“, stammelte sie völlig überrumpelt.

Dann hörte sie ihren Mieter sagen: „Ich bestehe darauf, dass Sie es annehmen.“ Sie vernahm zwar die Worte des Mannes, aber sein Mund bewegte sich seltsamerweise dabei nicht.

Als sie sich den Ablauf des Vormittags ins Gedächtnis rief, konnte sie sich auch unter den größten Anstrengungen nicht daran erinnern, wie die Begegnung mit ihrem Mieter geendet hatte. Vielleicht hatten ihre Angehörigen recht, sie war zu alt, um allein zu bleiben, wenn sie sich schon nicht an ein Ereignis erinnern konnte, das nur wenige Stunden zurücklag. Nun stand das babyblaue Paket mit der rosafarbenen Schleife neben ihrem Fernsehsessel auf dem Boden.

Ein Geräusch, das vom Hof kam, schreckte sie auf.

Sie ließ den Fernsehsessel wieder in die aufrechte Sitzposition zurückfahren und stemmte sich hoch.

Die Gelenke waren steif und ließen sich nur schwer bewegen. Humpelnd bewegte sie sich zur großen Glastür, die zum Balkon führte und ihr einen Blick in den Hof gewährte.

Dort unten stand vor der Tür zur Werkstatt ein weißer Kastenwagen und sie konnte sehen, wie ihr Mieter einige Kisten in das Innere der Werkstatt schleppte. Als der unheimliche Mann sie bemerkte, wie sie da am Fenster stand und ihn beobachtete, winkte er ihr mit einem freundlichen Lachen im Gesicht zu. Er konnte sich noch so freundlich geben, Gudrun hatte trotzdem Bedenken, dass er nicht das war, was er vorgab zu sein.

Um den Schein zu wahren, lächelte sie und winkte ihm zurück, gleichzeitig zog sie am Gurt des Rollladens und ließ ihn herunter. Erst als der Blickkontakt zwischen ihr und dem unbekannten Mieter unterbrochen war, konnte sie beruhigt aufatmen.

Doch nun war es etwas anderes, das Gudruns Aufmerksamkeit einforderte. Es war das Paket. Im Augenwinkel hatte Gudrun den Eindruck, dass sich das Päckchen gerade bewegt hatte.

„Ich glaube, für heute ist es genug mit dem Alkohol, du siehst schon weiße Mäuse“, ermahnte sich Gudrun vor sich hin murmelnd.

Als sie aber wieder ihren Weg in Richtung ihres Sessels antrat, sah sie es ganz deutlich, das Paket hatte sich wirklich hin und her bewegt. Für einen Moment hielt sie inne. Wie eingefroren stand sie da und fixierte das Geschenk.

Gudrun fragte sich, ob in dem Paket vielleicht etwas Lebendiges sei, doch warum sollte sie es dann erst an ihrem Geburtstag öffnen? Schließlich fasste sich Gudrun ein Herz und pirschte sich an das Paket heran.

Sie glich einem Jäger, der seine Schritte mit Bedacht wählte, damit er sich nicht verriet und seine Beute Reißaus nahm. Nun stand sie da, sie musste nur noch die Arme ausstrecken und nach dem Päckchen greifen.

Die Stimme des namenlosen Mieters ertönte in ihrem Kopf: „Sie müssen mir versprechen, das Paket erst morgen Abend zu öffnen.“

„Ja, aber du bekommst es ja nicht mit“, murmelte Gudrun und mit einem Ruck schnappte sie sich das Geschenk. Es war trotz der Größe überraschend leicht. Zögerlich öffnete die alte Dame die Schleife und entfernte das Geschenkpapier.

Hinter dem Geschenkpapier verborgen befand sich ein ganz gewöhnlicher Pappkarton, den sie nun auf den Couchtisch stellte.

Gudruns Herz raste, gleich sollte sie das Geheimnis des Inhalts des Geschenkes lüften. Mit zitternden Händen öffnete sie den Karton und fand dort auf einem weiteren Stück Karton, das als zusätzlicher Deckel fungierte, einen Umschlag. Ihn legte sie erst einmal zur Seite und hob nun den Kartondeckel an.

Unter einem Bogen Packpapier befand sich das eigentliche Geschenk.

Gudrun zog es heraus und begutachtete es mit angewidertem Gesichtsausdruck.

„Oh mein Gott, wie hässlich, was bist du denn?“ entfuhr es der alten Dame. Sie legte das Objekt erst einmal auf die Couch und beäugte das Scheusal, dem sie gerade die Freiheit geschenkt hatte. Es war ein Stofftier. Das war aber noch nicht das Beunruhigende.

Dies war eher die Tatsache, dass das Stofftier aussah, als hätte man einen Stoffhasen und einen Teddybären der Länge nach halbiert und stümperhaft zusammengenäht. Die Teddy-Seite hatte ein Knopfauge und in ihrem geöffneten Teil der Schnauze konnte man spitze Zähne aufblitzen sehen, die wie echt wirkten.

Auch die Krallen an den Pranken sahen echt und bedrohlich aus. Die Hasenseite hingegen wirkte nicht so bedrohlich wie die Teddy-Seite, bis auf das Auge.

Es wirkte fast menschlich und Gudrun bekam das Gefühl, dass es sie beobachtete.

Was denkt sich denn der Kerl dabei, wenn er so etwas Hässliches verschenkt? Vielleicht bringt der Umschlag etwas Licht ins Dunkle, dachte Gudrun und holte aus dem Umschlag einen Brief hervor. In kunstvoll geschwungener Schrift stand darin geschrieben:

Teure Frau Kunzmann,

ich freue mich außerordentlich, Ihnen eine neue Figur aus meiner persönlichen Kollektion Ugly-Pugly zu präsentieren und als Geschenk zu Ihrem 90. Wiegenfeste überreichen zu dürfen.

Ihnen habe ich die Ehre, den Pugly Hasenbär zu überreichen.

Sicherlich wirkt die Puppe sehr verstörend auf Sie, aber genau das ist das Besondere an dieser Kollektion. Originalität durch Hässlichkeit oder, wie ich es nenne, durch Besonderheit. Jedes Tier dieser Kollektion ist ein Unikat und schon bald darf ich diese Kollektion einer größeren Konsumentengruppe zugänglich machen.

Bitte beachten Sie auch die Sprachfunktion die mit Hilfe der Aufziehschnur am Rücken Ihres Puglys aktiviert werden kann.

Ich wünsche Ihnen hiermit noch einmal alles Gute zum Geburtstag und viel Spaß mit Ihrem neuen Mitbewohner.

Mit freundlichen Grüßen

Der Puppenmacher

Der Name des Absenders hallte noch in Gudruns Hinterkopf nach. Hatte der Mieter jemals erwähnt, dass er Puppen herstellte? Sie hätte sich vieles vorstellen können, was hinter den verschlossenen Türen der Werkstatt vor sich ging, aber Puppen? Das wäre ihr im Traum nicht eingefallen.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie bestimmt eine Viertelstunde dagestanden hatte und dieses widerwärtige Stofftier anstarrte. Da fiel ihr die Sprachfunktion ein, die der Puppenmacher erwähnt hatte.

„Also, du hässliches Ding kannst auch noch sprechen. Dann bin ich ja gespannt, was du zu sagen hast“, murmelte sie und zog an der Aufziehschnur auf dem Rücken des Puglys.

Während andere Puppen nun etwas Liebliches oder Lustiges von sich gegeben hätten, ließ dieses fremdartige Wesen nur ein lautes Rülpsen hören. Gudrun musste trotz allem kichern. Doch als sie ein zweites Mal an der Schnur zog, hob der Pugly plötzlich den Kopf, starrte sie direkt an und krächzte: „Wen nennst du da hässlich, du alte Schachtel?“

Bevor Gudrun reagieren konnte, holte das Stofftier mit der Bärenpranke aus und schlug Gudrun die scharfen und spitzen Krallen in den Hals.

Die alte Dame stieß den Pugly von sich und griff sich an den Hals. Sie spürte, wie das warme Blut ihr aus der Wunde strömte, und sah entsetzt, wie das Stofftier sich aufrichtete und bedrohlich grunzend auf die alte Dame zustapfte.

Schweißnass schreckte Gudrun auf. Sie saß in ihrem Fernsehsessel. Das Wohnzimmer war still. Der Fernseher flackerte. Sie musste eingeschlafen sein. Und neben dem Sessel stand noch immer das Geschenk des Puppenmachers. Allerdings immer noch eingepackt.

„Es war nur ein Traum“, murmelte Gudrun beruhigt und griff sich an den Hals, keine Wunde, kein Blut.

Als wollte das Geschenk Gudruns Worte Lügen strafen, begann das Paket sich wieder zu bewegen. Die alte Dame wusste, sollte der Pugly es aus dem Geschenk herausschaffen, würde es wahrscheinlich für sie selbst kein gutes Ende nehmen. Völlig geistesgegenwärtig stemmte sich Gudrun aus dem Sessel und schnappte sich das Geschenk. So schnell Gudrun konnte, humpelte sie in Richtung des Treppenliftes und fuhr nach unten ins Erdgeschoss, dabei hielt sie das Paket weit von sich weg. Als wüsste der Pugly, dass Gudrun etwas mit ihm vorhatte, bewegte er sich wild hin und her.

Der Weg des Treppenlifts vom ersten Obergeschoss bis zum Erdgeschoss kam Gudrun wie eine Ewigkeit vor, doch als der Lift endlich stoppte, hatte der Pugly mit seiner Bärenpranke ein kleines Loch in das Päckchen geschlagen. Durch das Loch konnte er mit dem Auge auf der Hasenseite Gudrun beobachten. Die alte Dame konnte nun auch deutlich das wütende Grunzen und Knurren hören.

„Dir ist schon klar, dass du mich nicht ewig in diesem Karton festhalten kannst.“

Doch Gudrun ließ die Drohung einfach auf sich beruhen, sie wusste, sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Ihr Herz schlug so stark, dass es ihr bereits Schmerzen in der Brust verursachte. Ihr war schwindelig und so wankte sie zur Kellertreppe.

Diese hatte keinen Treppenlift. Doch das Paket in den Händen halten und die Treppe hinuntersteigen konnte sie nicht, dafür ging es ihr nicht gut genug.

Sie stellte das Paket vor sich ab und ging rückwärts die Treppe hinunter. Mit einer Hand hielt sie sich am Treppengeländer fest, mit der anderen zog sie das Päckchen Stufe um Stufe hinter sich her. Der Pugly im Inneren wehrte sich weiter, nun war das Loch mittlerweile so groß, dass Gudrun die vom Zorn erfüllte Fratze sehen konnte.

Ihr Ziel war klar, die alte Vorratskammer. Darin befanden sich nur noch alte Regale, in denen so viel eingemachtes Obst aus dem heimischen Garten stand, dass die Urenkel davon hätten noch leben können. Allerdings war es durch die lange Lagerzeit mittlerweile unansehnlich geworden. Doch der Raum hatte noch eine Besonderheit. Er verfügte weder über ein Fenster, noch über Heizung oder Elektrizität.

Nur eine einzige Tür führte hinaus und diese müsste der Pugly erst einmal überwinden, zumal Gudrun noch einen Trick kannte.

Sie öffnete die Tür zum alten Vorratsraum, ihre Arme und Beine wurden immer schwerer. Mit letzter Kraft warf sie das Geschenk in den dunklen Raum.

Durch das Licht, das durch die geöffnete Tür fiel, konnte Gudrun sehen, dass es der Pugly aus dem Karton geschafft hatte und diesmal nicht unbeholfen auf sie zutappte, sondern rannte. Gudrun riss die Tür zu und verschloss sie. Die Wucht, mit der das unheimliche Stofftier gegen die Tür schlug, glich der Wucht eines Vorschlaghammers.

Jetzt musste Gudrun das tun, was ihr einst ihre Großmutter gezeigt hatte. Hinter ihr befand sich ein Regal, in dem allerlei stand, was man so zum tagtäglichen Leben benötigte, Waschpulver, Weichspüler, verschiedene Wurst- und Gemüsekonserven, Marmelade im Glas und dann standen da noch drei Päckchen Salz. Zittrig ergriff Gudrun das Salz und riss die erste Packung auf. Sie schüttete sich Salz in die Hand, bis diese gut voll war, und mit Wucht warf sie es unter dem Türspalt hindurch. Zwar prallte genügend Salz an der Tür ab, doch einiges schaffte es unter dem Türspalt hindurch, was das Wesen im Innern der Vorratskammer mit einem Schmerzensschrei quittierte.

Die Schläge gegen die Tür ließen nach und Gudrun streute nun eine saubere, kerzengerade Linie Salz direkt vor die Tür.

„Das wird mich auch nicht lange halten. Irgendwann wird jemand kommen und diese Linie durchbrechen und dann komme ich hier wieder raus“, erklang die boshafte Stimme des Pugly.

Doch das war Gudrun nun egal, sie musste jetzt nur noch eins: so schnell wie nur irgendwie möglich wieder nach oben und ins Heim, dort glaubte sie sich sicher.




Kapitel 1:

Der erste Schultag

Ein leises Vibrieren riss Nina aus dem Schlaf, ihre Augenlider waren schwer und es kostete immense Kraft, sie aufzuschlagen. Sie hatte noch bis spät in die Nacht Umzugskartons ausgeräumt und Möbel aufgebaut. Das ganze Wochenende hatte Familie Nocturn dem Umzug nach Sinsheim gewidmet. Nina war allerdings alles andere als erfreut darüber. Sie musste all ihre Freunde im rheinland-pfälzischen Pirmasens zurücklassen, und zu ihrem Ärger kam noch die Tatsache, dass sie in wenigen Monaten volljährig werden würde und dann selbst hätte entscheiden dürfen, wo sie wohnen wollte und wo nicht. Ein paar Monate später und die Frage nach ihrem Wohnort hätte sich gar nicht erst gestellt.

Doch alles Protestieren half nichts, sie musste sich dem Willen ihres Vaters fügen oder vielmehr der Situation, in der die Familie steckte. Denn Familie Nocturn war keine normale Familie, wobei man sich hier die Frage stellen könnte, ob es überhaupt normale Familien gibt. Im Falle der Nocturns war diese Frage allerdings mehr als berechtigt, denn alle Familienmitglieder hatten zusätzlich zur Familienzugehörigkeit noch eines gemeinsam, sie waren allesamt Vampire.

Doch alles der Reihe nach. Zunächst sei gesagt, dass Vampire nicht die blutrünstigen Wesen sind, die bei Tag zu Staub zerfallen, keinen Knoblauch mögen und Menschen wegen ihres Blutes nach dem Leben trachten. Vampire sind viel besser an unsere Gesellschaft angepasst, als man glaubt. Alles, was das Kino und die Literatur uns über sie gelehrt hatten, ist zu einem Großteil reine Fiktion. Was jedoch keine Fiktion war, ist die Tatsache, dass Vampire im Verborgenen unter uns leben, aus Angst, entdeckt und getötet zu werden.

Nina schlug die Bettdecke zurück. Trotz der hochsommerlichen Temperaturen deckte sie sich nachts mit einem dünnen Laken zu. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, wenn sie nicht wollte, dass ihre Mutter gleich hereingestürmt kam und sie zum Aufstehen drängte. Stattdessen hörte sie, wie ihre Mutter Nico, Ninas Bruder, weckte. Sein Zimmer befand sich eine Etage tiefer. Das war auch einer der wenigen Gründe, warum Nina dem Umzug nicht mit noch mehr Protest begegnet war, sie hatte eine eigene Etage für sich allein.

Im Dachgeschoss befanden sich ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und ein Badezimmer mit Dusche.

Da Nina fast volljährig war, gestand man ihr die Etage komplett zu. Das Schlafzimmer ihrer Eltern lag zusammen mit dem Gemeinschaftsbad der Familie auf der zweiten Etage. Darunter befand sich ein Esszimmer, das über einen Speiseaufzug mit der Küche im Erdgeschoss verbunden war. Das Wohnzimmer und das Arbeitszimmer von Vater Jakob Nocturn lagen in der ersten Etage. Im Erdgeschoss befanden sich das Ladengeschäft und der separate Eingang zum Treppenhaus. Hinter dem Laden lagen die Küche und der Zugang zum Garten der Nocturns.

Das Untergeschoss bestand aus der Waschküche, einem Vorratsraum und einem großen Lagerraum, der über einen Aufzug mit dem Laden verbunden war, was angesichts der Waren, die Vater Jakob einlagern musste, sehr sinnvoll war. Jakob Nocturn war unter anderem, Antiquitätenhändler, daher sah nicht nur der Laden wie ein Kitschmuseum aus, sondern auch sein Arbeitszimmer, das Wohnzimmer und natürlich das Lager im Keller.

Nina stand also auf und trottete noch halb verschlafen in ihr eigenes Badezimmer. Dort angekommen gähnte sie erst einmal ihr eigenes Spiegelbild an.

Manchmal dachte sie daran, dass Vampire angeblich gar kein Spiegelbild hätten, laut Filmen, Büchern und dergleichen.

Dieser Gedanke rang ihr ein Lächeln ab, besonders wenn sie sich schminkte und sich vorstellte, sie müsse das alles blind erledigen. Ihre langen schwarzen Haare waren noch vom Schlaf zerzaust, aber nichts, was eine Bürste nicht richten konnte.

Schnell tauschte sie ihr Bandshirt gegen einen Sport-BH und ein dunkles Tanktop, das ihre Figur betonte. Nina wollte einen guten Eindruck machen, und sie war sich ihrer Wirkung auf Jungs durchaus bewusst. Allerdings war sie derzeit an einer Beziehung nicht interessiert, ihre letzte Trennung lag gerade einmal ein paar Wochen zurück.

Nachdem sie sich die Zähne geputzt, Lippenstift aufgetragen und sich fertig angezogen hatte, zog sie noch ein Haarband in die Haare, das aussah, als stamme es aus den 50ern. Eigentlich wollte sie ihren Lieblingspetticoat anziehen, schwarz und mit rosa Totenköpfen darauf, doch sie entschied sich für eine Jeggings und Turnschuhe. So ging sie schließlich hinunter in die Küche.

Ihre Mutter Anabelle stand in ihrem rosa Morgenmantel und den pinken Plüschhasenpantoffeln am Herd und briet Spiegeleier mit Speck in einer Pfanne.

Während Nina, was ihren Kleidungsstil anging, eine Mischung aus Gothic und Rockabilly bevorzugte, hätte ihre Mutter problemlos als Barbie-Double durchgehen können. Nicht nur figurtechnisch glich sie der Puppe bis aufs Haar, sondern auch ihre Kleidung erinnerte daran. Unter den Vampiren war Anabelle eine Art Paradiesvogel. Nina beschrieb den Kleidungsstil ihrer Mutter gern als einen rosa und pink plüschigen Albtraum, der mit Strasssteinen besetzt war.

„Du weißt schon, dass du nur zur Schule gehst und nicht auf den Catwalk“, fragte Vater Jakob seine Tochter, als er sie erblickte, während er über den Rand seiner Zeitung linste.

„Ich versuche nur, hinter einem hübschen Aussehen meine Intelligenz zu verstecken, mein lieber Vater, um Leute, die mir den Stempel eines Dummchens aufdrücken wollen, zu überraschen.“

Anabelle musste angesichts der Schlagfertigkeit ihrer Tochter grinsen. „Punkt für Nina“, sagte sie kichernd.

„Aber wenn wir schon in solch illustrer Runde zusammen frühstücken, vielleicht hast du die Güte, mir noch mal zu erklären, warum wir aus Pirmasens weggezogen sind, mein lieber Vater.“

Jakob Nocturn faltete die Zeitung feinsäuberlich wieder zusammen und legte sie neben sich auf den Tisch. Dann musterte er seine Tochter durch die Gläser seiner Hornbrille. Diese trug er natürlich aus Gründen der Tarnung und vielleicht auch, weil sie ihm gefiel. Falls die Brille ihm gefiel, so zeigte er es nicht.

„Mein liebes Töchterchen, ich hatte doch schon gesagt, dass man sich nach uns erkundigt.“

Nina setzte einen gespielt überraschten Gesichtsausdruck auf und formte die Lippen zu einem O, bevor sie weitersprach.

„Glaubst du nicht, dass das auch wer anders hätte sein können als die Vampirjäger, die angeblich unsere Art seit vielen Jahrhunderten verfolgen?“

„Ich weiß, worauf du hinauswillst, und ich sage dir nochmals, ich habe so entschieden, weil ich meine Familie, also euch alle, schützen will. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis unsere Tarnung aufgeflogen wäre. Ich meine, Pirmasens hatte vor vielen Jahrzehnten die höchste Millionärsdichte in Deutschland und heute die höchste Arbeitslosenrate. Es wäre also ehrlich gesagt seltsam, wenn um unser Antiquitätengeschäft jedes Geschäft wegen ausbleibender Kundschaft schließt und wir das einzige Geschäft sind, das sich nach wie vor über Wasser halten kann.“

„Besonders dann, wenn man zu den überteuerten Preisen nichts verkauft“, bemerkte Nina und angelte sich mit spitzen Fingern eine Scheibe Speck.

„Du weißt genau, dass ich mich nur sehr schwer von einem Gegenstand mit Geschichte trennen kann“, protestierte Ninas Vater.

Anabelle versuchte, den sich anbahnenden Streit im Keim zu ersticken, indem sie ihre Tochter ermahnte:

„Jetzt lass deinen Vater in Ruhe seine Zeitung lesen, er hat heute noch einen schweren Tag vor sich. Einer der Umzugshelfer hat eine antike Kommode beschädigt, und jetzt muss er die Kratzer ausbessern.“

Jakob bekam plötzlich einen gequälten Gesichtsausdruck. „Erinnere mich bitte nicht daran“, ermahnte er seine Frau.

„Ich hoffe, dir ist klar, dass ich in wenigen Monaten volljährig bin, und dann kann ich wohnen, wo ich will. Vielleicht gehe ich ja zurück nach Pirmasens“, sagte Nina trotzig und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, während ihre Mutter ihr Orangensaft in das vor ihr stehende Glas eingoss.

„Das stimmt, du bist dann volljährig. Aber einen Job, der dir die Wohnung finanziert, hast du dann noch nicht. Willst du dann wirklich jobben und nebenbei das Abi machen? Ich möchte dir ja nicht zu nahe treten, aber meinst du, du bist dieser Doppelbelastung gewachsen?“ fragte Jakob und blickte seine Tochter herausfordernd an.

Doch bevor Nina etwas sagen konnte, kam ihr kleiner Bruder Nico in die Küche. „Yo Sis, was geht?

Wer hat dir denn ins Rührei geschissen, oder warum machst du so ein Gesicht?“

„Kannst du bitte mit uns normal sprechen? Und wie läufst du eigentlich rum?“ fragte Anabelle ihren Jüngsten. Nico Nocturn sah aus wie eine weiße Version eines amerikanischen Gangsterrappers.

„Das ist mein neuer Look, Mum. Die Chicks werden das absolut cute finden, für die bin ich dann der absolute Schmacko!“

„Sind Schmackos nicht Hundeleckerlies?“ fragte Jakob irritiert und blickte seine Tochter fragend an.

„Ganz ehrlich? Ich habe absolut keine Ahnung, weil ich diese Jugendsprache absolut oberpeinlich finde.“

„Na wenigstens sind wir uns in dieser Sache einig“, sagte Jakob und widmete sich wieder seiner Zeitung.

Nico verdrückte in der Zeit drei Spiegeleier mit einigen Scheiben Speck und dazu eine Scheibe Toast.

Während er so vor sich hin schmatzte, fragte er seinen Vater: „Dad, wie sieht es denn aus mit einem fahrenden Untersatz? Ich bin ja jetzt bald sechzehn, so bin ich dann auch mobil, ihr müsst mich nirgendwo hinfahren oder abholen. Außerdem, wir sind ja nicht bei armen Leuten…“

Jakob gab es auf, er würde heute keine Zeitung mehr lesen können, solange seine Sprösslinge anwesend waren. „Das ist zwar korrekt, wir sind nicht arm, dafür sorgt das Vermögen unserer Familie. Das heißt aber nicht, dass wir jederzeit darüber frei verfügen können, wir müssen die Tarnung wahren. Aber ich bin gerne bereit, dir bei der Finanzierung deines Führerscheins und eines, wie du es nennst, fahrbaren Untersatzes zu helfen. Allerdings erwarte ich etwas dafür. Bessere Noten in der Schule, und du wirst mir täglich nach der Schule und auch samstags ein bis zwei Stunden im Laden helfen.“

Nico verzog das Gesicht, er hatte gehofft, dass er schneller und leichter an das Geld käme. Doch Vater Jakob wollte sichergehen, dass die Tarnung seiner Familie niemals aufflog oder gefährdet wurde. Er hatte immer im Hinterkopf, dass, wenn seine Bücher geprüft werden würden, eine hohe Ausgabe, die nicht durch die Einnahmen des Antiquitätenladens gedeckt wäre, auffallen würde.

„Übrigens, ich würde auch dich finanziell unterstützen bezüglich eines Autos und einer gültigen Fahrerlaubnis“, sagte Jakob an Nina gewandt.

„Lass mich raten, es hat aber etwas damit zu tun, dass ich nicht zurück nach Pirmasens ziehe, wenn ich volljährig bin? Das ist ja Erpressung!“ sagte Nina empört.

„Nein, es ist ein Handel. Ich würde ungern eines meiner Kinder in Gefahr wissen, und in Pirmasens ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass du nicht in Sicherheit wärst.“

Nico unterbrach seinen Vater: „Also ich würde auch nicht nach Pirmasens ziehen, wenn ich ein Motorrad bekomme, Dad.“

„Vergiss es, Nico, du kannst ruhig etwas tun, um dir Geld zu verdienen. Außerdem kannst du nicht einfach ausziehen, denn noch bist du nicht volljährig“, sagte Vater Jakob mit einem hämischen Grinsen auf dem Gesicht.

„Beeilt euch, sonst kommt ihr zu spät zur Schule“, ermahnte Mutter Anabelle ihre Kinder.

Nico und Nina schnappten sich ihre Rucksäcke und liefen zur Bushaltestelle, dabei achteten beide darauf, nicht zu nahe nebeneinander zu laufen. Denn weder Nico noch Nina wollte, dass man gleich sah, dass die beiden zusammengehörten. Außerdem empfand Nina das Outfit ihres Bruders als absolut peinlich.

An der Bushaltestelle warteten bereits einige Kinder und Jugendliche auf den Schulbus. Dort standen natürlich nicht nur Schüler des Sinsheimer Kurpfalzgymnasiums, sondern auch der Elsenz-Realschule, des Steinsberg-Kollegs und des Heinrich-Heine-Schulzentrums. Natürlich waren Nina und ihr Bruder die Attraktion des Morgens.

Da das Kurpfalzgymnasium die erste Schule auf der Route des Schulbusses war, dauerte die Fahrt für Nina und Nico nicht sonderlich lange, daher war es für die Geschwister auch nicht schlimm, dass sie keinen Sitzplatz bekamen.

Nina und Nico betraten schließlich das Schulgebäude und suchten das Sekretariat auf.

„Kann ich euch helfen?“ fragte eine unfreundlich klingende Stimme. Sie gehörte zu einer älteren Sekretärin, die hinter ihrem Tresen die Geschwister eingehend musterte. „Eigentlich ist das Sekretariat um diese Uhrzeit für Schüler noch nicht geöffnet. Wenn euer Grund also nicht wichtig ist, warum ihr jetzt schon hier seid, werdet ihr die Hausordnung abschreiben, so viel kann ich euch versprechen“, drohte die Sekretärin.

„Bitte entschuldigen Sie, wir sind Nina und Nico Nocturn und sollen ab heute hier zur Schule gehen, daher kennen wir die Gepflogenheiten hier noch nicht. Ebenso kennen wir auch unseren Stundenplan noch nicht, und wir wissen nicht, wo sich unser Klassenzimmer befindet, geschweige denn, wer unser Klassenlehrer ist“, versuchte Nina, so viel Respekt wie möglich zu zeigen und die ältere Dame nicht spüren zu lassen, was sie wirklich von ihr und der Drohung bezüglich des Abschreibens der Hausordnung hielt.

Gerade als die alte Dame Luft holen wollte für eine Erwiderung, tauchte hinter ihr ein Mann Anfang sechzig auf. Er hatte ein gütiges Gesicht und trug seine graumelierten Haare, die langsam aber sicher dünner wurden, nach hinten gekämmt. „Ich übernehme für Sie, Frau Kaiser.“

Damit gab sich Frau Kaiser zufrieden und machte den Platz frei für den Mann, der sich den Geschwistern als Herr Malus, der Schuldirektor, vorstellte. Er begrüßte die beiden Nocturn-Kinder am Kurpfalzgymnasium und führte sie in sein Büro.

Dort begann er etwas Smalltalk zu führen. Es ging darum zu erfahren, woher Nico und Nina kamen, was ihre Lieblingsfächer waren, ob sie bereits Pläne für nach ihrem Abschluss hatten und wie ihre bisherigen schulischen Leistungen aussahen. Dann begann er, dem Geschwisterpaar das Kurpfalzgymnasium schmackhaft zu machen, indem er AGs bewarb sowie andere außerschulische Veranstaltungen und Projekte, bei denen immer noch Mitglieder oder Hilfe benötigt würden.

Nico und Nina versprachen Herrn Malus, sich die Teilnahme durch den Kopf gehen zu lassen. Mit einem zufriedenen Lächeln beließ es der Direktor dabei und übergab die beiden ihren jeweiligen Klassenlehrern, die er zuvor hatte ausrufen lassen. Nina wurde von Frau Hertel in Empfang genommen, sie unterrichtete Englisch und Geschichte. Herr Köppke war der Klassenlehrer von Nico, seine Fächer waren Deutsch und Erdkunde. Die Lehrer führten die beiden in ihre Klassen.

Frau Hertel betrat das Klassenzimmer mit Nina im Schlepptau, und sofort kehrte Ruhe ein.

„Guten Morgen, ich habe euch eine neue Mitschülerin mitgebracht“, sagte die Lehrerin an die Klasse gewandt.

Nina blickte sich um, einige der Gesichter, die sie gerade intensiv musterten, wenn nicht sogar geradezu penetrant anglotzten, kannte sie noch von der Busfahrt heute Morgen.

„Nina, vielleicht stellst du dich einfach selbst vor und erzählst etwas von dir“, forderte Frau Hertel sie auf.

Nina hasste solche Momente, wenn sie auf eines verzichten konnte, dann auf diese Form der Selbstdarstellung. Aber da die Blicke gerade von neugierig auf erwartungsvoll wechselten und nun auch Frau Hertel sie mit strengem Blick angaffte, musste Nina sich dem Druck beugen.

„Hi, ich bin die Nina, komme aus Pirmasens, bin noch siebzehn Jahre alt und meine Hobbys sind lesen, ins Kino gehen und Musik hören.“

Sofort ging ein Raunen durch die Klasse. „Pfälzer!“

Nina kannte den ewigen Kleinkrieg zwischen den Bundesländern, und sie kannte auch jeden blöden Witz, wie zum Beispiel: Warum fällt eine Wand um, wenn sich ein Pfälzer dranlehnt? Weil der Klügere nachgibt. Daher ließ Nina das Raunen eher kalt.

„So, das reicht dann auch. Du kannst dich gerne da hinten neben Selma setzen“, sagte Frau Hertel und zeigte auf den leeren Platz neben einem Mädchen mit langen schwarzen gelockten Haaren und einer Brille mit riesigen Gläsern, die Selma das Aussehen einer Stubenfliege verlieh. Schüchtern nickte Selma Nina zu. Nina wollte den Gruß erwidern, doch Selma blickte wieder verschüchtert nach vorne zu Frau Hertel, die mit dem Englischunterricht begann.
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